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Die Abendroͤthe. 


Freundlich laͤchelnd Abendroth, 
Abſchiedskuß der Sonne! 

Reichſt dem Fleiße dar ſein Brot, 
Laͤchelſt zu ihm Wonne! 

Ach dein Glanz beſtrahlt fo ſchoͤn 

Dorf und Städt’ an ihren Hoͤh'n!“ 


Hoffnung ſenkt dein holder Strahl 
Her auf Gottes Erde: 

Daß auch einſt des Himmels Thal 
Menſchenwohnſitz werde. 

Freundlich winkt aus Gotteshoͤh'n 

Abſchied uns dein Weitergehn. 


Hoffnung ſend't dein mildrer Schein 
Zu uns Erdenpilgern: 

Morgen wird's ja ſchoͤn auch ſeyn 
Sagſt du uns in Bildern. 

O dein Purpur malt ſo ſchoͤn 

Berge, Wolken, Himmelshoͤh'n! 


Ruhe bringt dein letzter Glanz 
Dem bedruckten Sklapen, 

Fuͤhrſt aus ſchwankem Weltentanz 
Friedlich in den Hafen. 
Anſtaunenswuͤrdig bleibſt du mir — 

Sie — Weltbeherrſcher! kommt von Dir. 

Heeger. 


Die Glockenſpiele in den Niederlanden. 


Wer Holland und Belgien bereiſet hat, wird dort, 
als allgemein verbreitet, eine Art von Muſik kennen 
gelernt haben, von der wir in Deutſchland noch ei⸗ 
nige lleberbleibſel haben: die Glockenſpiele. 
Daß in frühen Zeiten jene beiden Lander ſehr viel 


Geld darauf verwendeten, um vollftändige und wohl⸗ 
klingende Glockenſpiele zu haben, iſt eine bekannte 


Sache, fo daß z. B. die Generalſtaaten von Hol⸗ 
land, um das Glockenſpiel des Rathhauſes in Am⸗ 
ſterdam ſo vollſtaͤndig als moͤglich zu machen, bedeu⸗ 
tende Summen hergaben. Es beſteht aus drei voll⸗ 
ſtaͤndigen Oktaven mit den halben Toͤnen, für das 
Handklavier, und aus zwei Oktaven für das Pedal. 
Mehrere andere Staͤdte in Holland (z. B. Utrecht 
und Leyden) haben ſehr vollkommene Glockenſpiele, 
wie man denn überhaupt die Glockengießerei und die 
Kunſt der Abſtimmung der Glocken in Holland zu 
einer hohen Vollkommenheit gebracht hat. Daß 
die Kunſt, die Glocken zu ſpielen, noch jetzt in jenen 
beiden Ländern gaͤng und gäbe ſeyn muͤſſe, ſieht man 
aus einer, vor wenigen Tagen in einer belgiſchen 
Zeitung erſchienenen Anzeige von einer anzuberaumen— 
den Bewerbung um die Stelle eines Glockenſpie⸗ 
lers (carilloneur) in einer belgiſchen Stadt. Der 
Ton der Glocken hat, in einer gewiſſen Entfernung 
gehört, wenn gleich das Nachtoͤnen derſelben in der 
Nähe immer eine gewiſſe Verwirrung in die Harmo⸗ 
nie bringt, etwas ungemein Angenehmes, beſonders 
wenn die Glocken einen gleichmäßigen Klang haben 
und ſehr rein klingen. Fetis führt in einer andern 
neuern Notiz ein Paar Beiſpiele von Glockenſpielern 
an, die er in Holland und Belgien gehört, und der 
ren Spiel zum Beweiſe dienen konnte, daß man 
auch aus den undankbarſten Inſtrumenten etwas 
machen und die groͤßten Schwierigkeiten beſiegen 
kann. Der erſte dieſer Glockenſpieler war der bis 
ruͤhmte Pothof in Amſterdam, deſſen ſchon Bur⸗ 
ney in feinen muſikaliſchen Reiſen gedenkt. Er iſt 
vielleicht der Einzige, der auch Stuͤcke für das Glok⸗ 
kenſpiel geſchrieben hat, und Fotis beſitzt eine 
) S. die Abhandlung des Hrn. Fetis in feiner revue 
musicale, Bd. 4. pag. 266 u. ff. des cloches et des 
carillons. 


bandſchriftliche Sammlung feiner Compofitionen. Sie 
find ſaͤmmtlich dreiſtimmig, ſehr rein in der Harmo⸗ 
nie, kanoniſch oder fugirt, und mitunter ſo ſchwer, 
daß ſie ſchon auf dem Klavier Mühe verurſachen 
würden, und man gar nicht glauben ſollte, daß es 
moͤglich wäre, fie auf dem Glockenſpiele herauszu⸗ 
bringen. Der zweite Glockenſpieler, den Fétis horte, 
war aus St. Omer und hieß Rodin. Er hat 
nichts geſchrieben, und phantaſirte gewoͤhnlich auf 
dem Glockenſpiel, was er aber mit ungemeinem Feuer 
und glücklicher Erfindung that. Er ſpielte ebenfalls 
immer dreiſtimmig. Uebtigens erfordert die Art der 
Behandlung des Glockenſpiels einen großen Aufwand 
koͤrperlicher Kräfte, indem das Oberklavier mit der 
Fauſt geſchlagen werden muß, und das Gewicht der 
tiefern Glocken eine nicht geringe Anſtrengung der 
Füße erfordert, mit denen das Pedal getreten wird. 
Pothof hatte, als er vor Burney ſpielte, ſeinen Rock 
abgelegt, und ſaß im Hemd mit aufgeſtreiften Aer⸗ 
meln da, und dennoch lief ihm, als er geendigt hatte, 
der Schweiß ſtromweiſe den Koͤrper hinab. Er ver⸗ 
ſicherte Burney, daß er ſich, ſobald er geendigt habe, 
ſogleich niederlegen muͤſſe, um ſich nicht zu erkaͤlten, 
und um wieder zu Kraͤften zu kommen, denn er ſey 
oft ſo abgemattet von der Anſtrengung, daß er kaum 
im Stande ſey zu ſprechen. 


—— 


Das Pferderennen zu Breslau. 


Als die vorzüglichfte Merkwürdigkeit der Zeit, ver⸗ 
dient angeführt zu werden, daß ſeit Kurzem eine 
Menge wiſſenſchaftlicher Geſellſchaften aus Mangel 
an Theilnahme eingegangen ſind, dagegen die Pferde⸗ 
und andere Thier-Vereine auf das Herrlichſte flori⸗ 
ren. Die Zahl der Mitglieder des ſchleſiſchen Ver⸗ 
eins fuͤr Pferderennen und Thierſchau hatte ſich, nach 
dem Bericht der Breslauer Zeitung, außerordentlich 
vermehrt und der Andrang nach Actien war, beſon⸗ 
ders in den letzten Tagen, über alle Maaßen, greß 
geweſen. (Die Roſſe, das Rindvieh und die Schoͤpſe, 
müſſen alſo wol beſſere Zinſen bringen, als Actien 
für wiſſenſchaftliche oder fünftlerifche Swecke.) Von 
dem Rennen ſelbſt iſt wenig zu ſagen. Der Bericht⸗ 
erſtatter meint ſelbſt, es ſey nicht ſo unterhaltend ge⸗ 
weſen, als im vorigen Jahre. Was man jedoch 
nicht in England zu ſehen bekommt, (und was den 
britiſchen Woll⸗Luͤſtlingen, die zum Wollmarkt nach 
Breslau kommen, gewiß neu war,) ſah man dies— 
mal in Breslau. Bei dem zweiten Rennen von 4 
Pferden, fehlten 3, es lief alſo ein pferd ganz 
allein. Natürlich mußte es gewinnen. Vermuth⸗ 
lich werden die Herren Engländer dieſe Art Wett⸗ 
rennen alsbald in ihrem Vaterlande einführen und 
hoffentlich die Ehre der Erfindung dem ſchleſiſchen 


Pferderennen⸗Verein nicht abſprechen. Es waͤre we⸗ 
nigſtens abſcheulich, den Ruhm dieſer neuen herrli⸗ 
chen Erfindung uns nicht zu goͤnnen, zumal ſich uns 
die Ausſicht eroͤffnet, durch angeſtrengtes Nachdenken, 
es noch dahin zu bringen, daß wir im künftigen 
Jahre das Schauſpiel eines Pferderennens genießen, 
wobei weder Pferde noch Reiter ſind. — Bei dem 


Wettrennen mit Hinderniſſen, aber nur in der Bahn, 


nicht im Freien wie in England, gewann ein Pferd 
des Lieutenant von Kotze den Preis. Ein Haupt⸗ 
Hinderniß, welches die Reiter nicht beſiegen konnten, 
war die Putzſucht der Jockey's, die mit ihrer Toilette 
nicht fertig werden konnten. — Im Allgemeinen 
drängte ſich die Bemerkung auf: daß „laͤndlich, ſitt— 


lich“ eine große Wahrheit ſey. Man will jetzt Alles 


nachahmen und die Deutſchen beſtreben ſich ganz be⸗ 
ſonders, ihr Vaterland zu einer Muſterkarte der übri⸗ 
gen europaͤiſchen Nationalitaeten zu machen, was zus 
letzt alle Eigenthuͤmlichkeit verbannt und einer Harle⸗ 
kinade nicht unaͤhnlich ſieht. 


Zahl der Thiere. 


Der eben erſchienene vierte Band von Oken's all⸗ 
gemeiner Naturgeſchichte für alle Stände giebt in dem 
Abſchnitte: Zahl der Thiere, eine merkwuͤrdige Ue= 
berſicht der Geſchlechter und Gattungen nach den Ans 
gaben der verſchiedenen Naturforſcher, von Linns an, 
im Jahr 1767, bis herab auf Schreiber, Schmidt 
und C. Buonaparte, im Jahr 1832; dem zufolge 
betrug die Zahl der Saͤugthiergattungen nach Linns 
221, nach Minding (1829) 1230, nach C. Buona⸗ 
parte 1149; Vogel, nach Linné 904, nach Illiger 
(1811) 3779, nach C. Buonaparte 4100; Amphi⸗ 
bien, nach Linné 215, nach Humboldt (1821) 700, 
nach Buonaparte 1270; Fiſche, nach Linné 467, 
nach Cuvier (1827) 5000, nach Buonaparte 3586; 
Inſekten, nach Linne 2981; Fliegen, nach Fabri⸗ 
cius (1805), ohne Schmetterlinge, 12,513, nach Schrei⸗ 
ber 31,500; Würmer, nach Sinne 165 — im Gan⸗ 
zen 1486; Sch thiere, nach Linne 841, nach La⸗ 
marck (1822) 3590, nach Schmidt in Gotha (1832) 
4548; Quallen, nach Eſchſcholz (1829) 208; Po⸗ 
lypen, nach Lamarck (1816) 604; Infuſorien, nach 
Lamarck 244, nach Ehrenberg (1832) 410. Welch 
ein unermeßliches Heer lebender Geſchoͤpfe! Der Ver⸗ 
faſſer fügt aber die Bemerkung hinzu: es fänden ſich 
noch ſo viele in Zeitſchriften, in Reiſen und kleinen 
Werken zerſtreut, daß man Jahre lang noͤthig hätte, 
um ſie zuſammen zu zaͤhlen. Mit Ausnahme der 
vier oberen Klaſſen, und durch Hinzurechnung der 
Verſteinerungen, kann man annehmen, daß von den 
Meiſten ſchon das Doppelte bekannt iſt. Die Zahl 
der bereits in Sammlungen befindlichen Inſekten 


ſchlaͤgt man jetzt ſchon auf 50,000 an . . „die Zahl 
der Pflanzen A ſchon über 50,000 . . . verſtei⸗ 
nerte Schalthiere über 3000, Korallen 500, Strahl⸗ 
würmer über 300, Fiſche uber 400, Saugthiere uͤber 
100, Vögel und Amphibien einige Dutzend. 


Montigu 's verbeſſerte Feuergewehre. 

Man bat kuͤrzlich in Gegenwart einer großen An⸗ 
zahl belgiſcher Offiziere mehrere Verſuche mit einer 
neuen Art von Muskete angeſtellt, welche Hr. Mon⸗ 
tigny, Gewehrfabrikant zu Irelles in Flandern, er⸗ 
funden h 


bei dieſen Verſuchen feine Muskete innerhalb 3 Mi⸗ 


Hiſtoriſche Anekdote. 


Der Herzog von Orleans (Regent waͤhrend der 
Minderjaͤhrigkeit Ludwigs XV.) entdeckte einſt eine 
gegen ihn angezettelte Verſchwoͤrung; in Folge die⸗ 
ſer Entdeckung wurden mehrere ausgezeichnete Maͤn⸗ 
ner in die Baſtille geſetzt. Man behandelte ſie in⸗ 
deß ſehr milde. Einer von ihnen, um feinen Chirur⸗ 
gus, der ihn mit Allem verſorgte, recht oft um ſich 
zu fehen, behauptete, täglich zweier Clyſtire zu be⸗ 
dürfen. Als der Abbe Dubois, der Regierer des 
Regenten, aus den Rechnungen über die Gefangenen 
dieſe Menge von Clyſtiren erſah, erhob er große Be⸗ 
ſchwerden gegen ſeinen Herrn darüber; allein der 
Herzog beruhigte ihn und ſagte: „Da dieſe Leute 
feine andere Unterhaltung haben, als dieſe, ſo wol⸗ 
len wir ſie ihnen nicht nehmen.“ 


iin 


Die Breslauer Helung enthaͤlt Folgendes: Der 
Verfaſſer des Buches Tutti Frutti, hat in dem 
zweiten Theile dieſes Werkes, Seite 181 — 183, 
196 — 200, 236 — 244, durch Angabe, 
als habe der vor einigen Jahren verſtorbene letzte 
Beſitzer der Herrſchaft Koͤnigs⸗burg (berg), un⸗ 
fer Water, dieſe Herrſchaft verfpielt, ſo wie 
durch Erzählung eines raͤuberiſchen Attentats 
ſchaͤndlich verläumder, und dadurch die unterzeichnete 
Familie auf's Tiefſte verletzt. Da der Verfaſſer trotz 
aller angeſtellten Nachforſchungen nicht aus ſeinem 
Dunkel heraustreten will, und ſich durch Verſchwei⸗ 


gemacht, daß waͤhrend 


gung ſeines Namens der Klage bei einem buͤrgetli⸗ 
chen Gerichtshofe entzieht; fo bleibt uns nichts 
uͤbrig, als denſelben vor dem Gerichtshofe des Pu⸗ 
blikums anzuklagen und zu erklaͤren, daß der völlige 
Ungrund dieſer angeführten Angabe gerichtlich erwie⸗ 
fen werden kann. Möge das Publikum nach dieſer 
Erklaͤrung einen Verfaſſer richten, dem, um ſeiner 
Schrift Intereſſe zu geben, weder das Ungluͤck noch 
die Ehre ſeiner Mitmenſchen heilig iſt; moͤge es ihn 
und feine Handlungsweiſe mit dem verdienten Na- 
men bezeichnen. Breslau und Bonn, den 26. Mai 
1834. Friedrich von Lieres und Wilkau, Lieutenant 
von der Armee, Ritter des eiſernen Kreuzes. Caro— 
line von Kurſſel, geb. von Lieres und Wilkau. von 
Kurſſel, Oberſt und Commandeur des Königl. Preuß. 
7ten Ulanen-Regiments. 

Einen Athleten, aͤhnlich dem Herkules Rappo, 
hatte Mailand bereits ſchon um das Jahr 1230 in 
ſeinem Überto de la Croce aufzuweiſen, von welchem 
ein gleichzeitiger Hiſtoriker Nachſtehendes berichtet: 
Er war fo ſtark, daß er ein Pferd, worauf drei 
Mehlſaͤcke geladen, mit der Hand, die er an deſſen 
Unterleib ſtemmte, in die Hoͤhe heben konnte; ja, 
was noch mehr, dieſes auf ſolche Weiſe beſchwerte 
Roß über die Stiegen bis an feine Kammer trug. 
Eben ſo ſtellte er ſich mitten auf die Straße, hielt 
den einen Fuß frei in die Luft, und wurzelte doch 
mit dem zweiten ſo feſt auf dem Boden, daß ihn 
ſelbſt der kraͤftigſte Mann auch beim Anlauf nicht 
von der Stelle zu bewegen vermochte. Gleichfalls 
ließ er ſich durch ſechs Maͤnner mit ſechs Stricken 
an der rechten Hand und mit eben ſo vielen an der 
linken Hand feſtbinden; dieſe zwoͤlf zogen nun aus 
allen Kräften nach verſchiedenen Richtungen an, und 
dennoch konnten ſie ihn nicht verhindern, waͤhrend 
ihrer heftigſten Bemühung mit beiden Haͤnden ganz 
ruhig Speiſen und Getraͤnke in den Mund zu brin— 
gen. Er hatte eine Tochter, die ebenfalls ſo ſtark 
wurde, daß fie drei gefüllte Eimerfaͤſſer mit der rech⸗ 
ten Hand von der Erde aufhob. 

Der Capitain Forbes hat vor dem dramatiſchen 
Comité in London in ſeinem Verhoͤr die Bemerkung 
a d großer politiſcher Aufregung 
die Theater fait leer blieben. Der Prozeß der Koͤni⸗ 
gin war ein harter Schlag für die Theater, und 
durch die Reformbill wurden fie faſt gänzlich ruinirt. 
Die franzoͤſiſchen Theater hingegen find während ſol⸗ 
cher Epochen gerade am gefuͤllteſten; ein bedeutſamer 
Beitrag zur Karakteriſtik beider Nationen. a 

Zu Aloſt in Belgien iſt kürzlich ein Apotheker ges 
ſtorben, der unter Anderem 3000 ‚Gemälde und 
Kupferſtiche, 2000 Stuͤck Porzellan und Kriſtall, 1100 
Spiegel, 72 Uhren, 283 Statuen und Gartenverzie⸗ 
rungen, 530 Paar Hoſen, 800 Roͤcke, 780 Paar 
Strümpfe, 500 Paar Handſchuhe u. ſ. w. hinter⸗ 


laſſen hat. Er war ein Junggeſelle, hatte blos feine 
Schweſter bei ſich und ging nie aus dem Hauſe. 

Eine Madrider Zeitſchrift theilt ein merkwuͤrdiges 
Schreiben uͤber eine ganz neuerlich gemachte ſeltſame 
Entdeckung mit. Folgendes iſt der weſentliche In⸗ 
halt deſſelben: Beim Graben des Kanals zu So⸗ 
pena fand man 8 Fuß Felſen und hierunter 18 Fuß 
Mergel. An dieſer Stelle entdeckte man einen menſch⸗ 
lichen Koͤrper, der verſteinert war, und deſſen Gebeine, 
auf welchen man noch die Adern und einige Arterien 
unterſcheiden konnte, weißem Steine glichen. Dieſer 
Körper war 18 Fuß lang. Der Kopf hatte 2 Fuß 
im Durchmeſſer und die Bruſt eine Breite von drei 
Fuß. Ein Arzt und ein Chirurg beſichtigten den Koͤr⸗ 
per, und Beide kamen darin uͤberein, daß er von ei⸗ 
nem Menſchen ſey. Der General O'Donell, der Dr. 
Tarancon und victe Perfonen aus den benachbarten 
Gemeinden kamen, um das Wunder zu beſichtigen. 
Einige Gelehrte find der Meinung, daß dieſe Rieſen— 
geſtalt der antidiluvianiſchen Zeit angehoͤre. Man 
wird mit einigen Knochen eine Analyſe vornehmen 
und hofft, die Regierung werde Vorkehrungen treffen, 
auf daß dieſer koſtbare Fund nicht verloren gehe. — 
Ein Pariſer Blatt, ! Echo du monde savaunt, wel⸗ 
ches obige Notiz mittheilt, ſetzt hinzu: es werde die= 
ſem foſſilen Rieſen wohl eben fo ergehen, wie mans 
chen andern, die ſpaͤter als bloße Gerippe von Fi⸗ 
ſchen, Reptilien u. ſ. w. erkannt worden ſeyen. 

In der Breslauer Zeitung hat ein Hr. S.. d 
ein Wort vom Fallen der Wollpreiſe geſprochen. 
Das iſt ein ſonderbares Wort. Den Wollſpekulan⸗ 
ten raͤth er an, nicht uͤbereilt loszuſchlagen, nicht et⸗ 
wa auf den Hrn. S. . . . d, ſondern auf den zu ma⸗ 
chenden Wollpreis. Den Producenten, die er Schaf⸗ 
herrn nennt, empfiehlt er, die Schafe rein zu was 
ſchen, was ohnehin geſchieht, und wenn ihnen Fut⸗ 
terbedarf gefehlt, fie im Frühjahr die grüne Weide 
genießen laſſen, damit ſie den auf die Haut geſunke⸗ 
nen Pelz mit neuer Kraft erheben. Als ob das fo 
ſchnell ginge. — Hr. S. .d iſt waheſcheinlich 
ein Makler, der es mit keinem jener Beiden verderben 
will, denn er ſpricht zuletzt von der Zufriedenheit des 
Schafherrn und des Spekulanten, und das Ganze 
ſieht wie ein Kunſtſtück aus, den Schafherrn, wenn 
er ein Schafkopf iſt, eben ſo gut wie den Speku⸗ 
lanten zu barbiren, feine eigenen Schaͤfchen zu ſchee⸗ 


ren, und ſie auf's Trockne, nicht in's Naſſe zu brin⸗ 


gen, auch dem Verkaͤufer und ‘Käufer den Pelz zu 

waſchen, 

kommt. Probatum est! ö i 
Sogar die Revolutionen werden auf Pfennige ein⸗ 


gerichtet. Die „Geſchichte der Revolutionen neueſter 


damit Hr. S. . d in die Wolle zu ſitzen 


Zeit“ von „Burckhardt und A. Kaiſer“ — wird als 


eine „Pfennig- Bibliothek“ angekündigt und in der 
That koſtet der Band Revolution nur 8 Groſchen. 
Für 8 Groſchen eine ganze Revolution — kann man's 
billiger haben? — 5 

Die Pfennigmagazine, belehrt eine Wiener Zeit⸗ 
ſchrift, haben ihren Namen von den Pfennigen, und 
dieſe den ihrigen von dem Buͤrgermeiſter zu Danzig, 
Bertram Pfennig, der, im Bunde mit dem deut⸗ 
ſchen Orden, das Gold und Silber an ſich zog, und 
dafür eine elende Kupfermuͤnze prägen ließ, die zu 
ſeiner ſpaͤten Schande noch ſeinen Namen fuͤhrt. 
Die Wahl des Namens der Pfennigmagazine war 
daher nicht glücklich. Was ſchadet jedoch dieſes Unglück, 
wenn fit gegen alles Verdienſt mit Glück prosperiren? 


Witz und Scher z. 


Eine liebenswürdige Dame las eine ſehr gelungene 
Ueberſetzung italieniſcher Verſe vor. Einer der be⸗ 
liebteſten Krieger der Salons der Reſidenz fragte ſie, 
von wem dies Gedicht ſey? Sie erwiederte: „von 
meinem Dante.“ „Iſt dies moͤglich,“ rief der Offi⸗ 
zier, verwundert die Haͤnde zuſammenſchlagend, „das 
hätte ich wahrlich ihrer Tante nimmermehr zugetraut.“ 


Raͤthſel. 

Wer ſagt zwei Silben mir, die uns benennen, 

Wovon mit Ekel oft der Blick ſich kehrt? 

Doch raͤthſt du fie, fo wirft du nie verkennen, 

Daß fie der ernſteren Berrachtung werth; 

Sie pred'gen laut vom Unbeſtand der Dinge, 

Sie zeigen deutlich uns den Lauf der Welt, 

Denn vordem dünften fie dir nicht geringe, 

Sie wurden einſt bezahlt mit ſchwerem Geld. 
Dies mußte fonft ein eitles Herrchen ſchmücken, 

Dies dort erregte mancher Thoͤrin Neid! 

Vor dieſem mußte ſich der Neider büden, | 

Und jenes war dem Altar gar geweiht. 

Laſſ' von dem Silbenpaar dich noch belehren: 

Es nützet Alles, waͤr' es noch ſo klein, 

Du wirfſt es weg, und ſpaͤter wird es lehren 

Daß ſeine ſpaͤt're Form von dem Verſtande | 

Des Menſchen unverwerflich Zeugniß giebt. 

Und wo man's würdig brauchet, wohl dem Lande, 

Denn da wird Kunſt und Wiſſenſchaft geliebt. 


— 


uflöſung des Raͤthſels im vor i 
Auflöfung Stück N igen 


u“ Das Auge. 
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